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Lebensmittelsicherheit:
Die EU verschärft das 
Grenzwert-Chaos beim 
Strahlenschutz. 
Deutschland und Europa 
sind auf einen Atom-
Unfall wie in Fukushima 
nicht vorbereitet.
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Tschernobyl-Folgen:
Die Perinatalsterblichkeit 
im Nahbereich des 
Tschernobylreaktors 
korreliert mit der 
Strontiumbelastung. Ein 
Beitrag von Dr. Alfred 
Körblein.
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Radiation Effects 
Research Foundation:
Die Life Span Study zeigt, 
auch bei den Überleben-
den von Hiroshima und 
Nagasaki gibt es keine 
Dosisschwelle für das 
Krebsrisiko.
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Energiewirtschaft:
Ab 5. Mai 2012 funktio-
niert Japan ohne Atom-
strom. Wasserkraft und 
fossile Kraftwerke haben 
schon immer allein den 
Strombedarf decken 
können. AKWs waren 
überflüssig. Seite 14

Bisher hat es noch keine To-
desopfer durch Strahlung aus 
der Reaktorkatastrophe von 
Fukushima in Japan gegeben. 
Und: Der Natur dort werde es 
später einmal wieder prächtig 
und besser als zuvor gehen, 
wenn der Mensch sie notge-
drungen wegen zu hoher ra-
dioaktiver Verstrahlung län-
gere Zeit in Ruhe lassen muß. 
Das festzustellen war Profes-
sor Dr. Wolfgang-Ulrich Mül-
ler vom Institut für Strahlen-
biologie am Universitätsklini-
kum Essen am Ende der dies-
jährigen Jahrestagung der 

deutschen Strahlenschutz-
kommission (SSK) wichtig. 
Sie hat vom 14. bis 16. März 
2012 in Hamburg stattgefun-
den und stand unter dem 
Themenschwerpunkt „Ein 
Jahr nach Fukushima – eine 
erste Bilanz aus der Sicht der 
Strahlenschutzkommission“.

Müller ist seit Januar 2012 er-
neut Vorsitzender der SSK, 
nachdem er es schon einmal 
von 2004 bis 2007 gewesen 
war. Er hat Professor Dr. Rolf 
Michel vom Zentrum für
Strahlenschutz und Radio-

ökologie (ZSR) der Leibniz 
Universität Hannover abge-
löst, der dieses Amt von 2008 
bis 2011 innehatte.

Zu diesen Feststellungen fühle 
er sich „dem Mann auf der 
Straße“ verpflichtet, meinte 
Müller. Erst an zweiter Stelle 
wendet sich die SSK der zen-
tralen Fragestellung zu, näm-
lich der Frage nach den Fol-
gen und Spätschäden der Ka-
tastrophe.

„Nicht das Restrisiko hat zu-
geschlagen, sondern die Aus-
legung der Anlagen war unzu-
reichend“, meinte Dr. Rein-
hard Stück von der Gesell-
schaft für Anlagen- und Re-
aktorsicherheit (GRS) mbH in 
Köln. Hier geht man von der 
offiziellen Darstellung der ja-
panischen Regierung aus, daß 
nicht schon das Erdbeben 
Brennelemente zerstört und 
die Katastrophe eingeleitet 
hat, sondern erst der Tsunami 
mit einer 14 Meter hohen 
Flutwelle zum Ausfall der 
elektrischen Anlage, der 
Kühlung und damit zur Kata-
strophe führte. Im Vergleich 
zu Tschernobyl habe Japan je-
doch Glück gehabt, weil der 
radioaktive Niederschlag 

überwiegend über den Pazifik 
niederging und nicht über dem 
Land. Die Höhe der aus den 
Reaktoren ausgetretenen Ra-
dionuklidmengen, Grundlage 
für Ausbreitungsrechnungen, 
nimmt Stück entsprechend 
den Angaben der japanischen 
Regierung mit 1 bis 2û1017

Becquerel Jod-131 und 1 bis 
2û1016 Becquerel Cäsium-137 
an.

Allerdings, darauf weist Dr. 
Martin Sogalla von der GRS 
hin: Weil ein sehr großer Teil 
der Radionuklidwolken über 
dem Meer abgetrieben ist und 
dazu Messungen fehlen, sind 
derartige Abschätzungen 
zwangsläufig mit hohen Feh-
lern behaftet. Man könne al-
lerdings wohl davon ausge-
hen, daß wahrscheinlich vor 
allem die dritte Freisetzung 
am Abend des 15. März 2011 
verantwortlich sei für die ho-
hen Belastungen in Richtung 
Nordwesten.

Allerdings befürchtet man 
auch weiterhin Wasserstoff-
Verbrennungen bzw. -Explo-
sionen, weshalb Einspeisun-
gen von Stickstoff ins Con-
tainment und in die Reaktor-
druckbehälter weiterhin not-
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wendig sind. 4.441 abge-
brannte Brennelemente sollen 
sich Dr. Michael Maqua
(ebenfalls GRS) zufolge in 
den Brennelemente-Lagerbek-
ken der AKW Blöcke 1 bis 4 
von Fukushima Dai-ichi be-
finden. Speziell das Lagerbek-
ken von Block 4 mit der höch-
sten Aktivität schwebt weiter-
hin instabil in der Luft und 
droht bei einem erneuten 
kräftigen Erdstoß einzustür-
zen. In diesem Fall könnten 
Evakuierungen der Bevölke-
rung bis nach Tokyo notwen-
dig werden.

Auch der ehemalige SSK-
Vorsitzende Rolf Michel be-
tont das „Glück“ der Japaner 
und zeigt sich beeindruckt von 
dem im Vergleich zu Tscher-
nobyl geringen Fallout über 
dem Land. Die Verdünnung 
im Pazifik werde dazu führen, 
daß kaum Konsequenzen zu 
erwarten seien. Zur Abschät-
zung der Strahlenfolgen bei 
der Bevölkerung habe es al-
lerdings keine vernünftigen 
Messungen der Jod-131-
Schilddrüsendosen gegeben 
und Jod-Messungen im Fall-
out seien erst im Juni und Juli 
durchgeführt worden, kriti-
sierte er, was bei einer Halb-
wertszeit von 8 Tagen keine 
vernünftigen Aussagen mehr 
erlaubt. An den Schilddrüsen 
seien keine richtigen Messun-
gen durchgeführt, sondern le-
diglich „Ortsdosisleistungen“ 
bestimmt worden. Aussagen 
auf dieser Grundlage sind 
deshalb äußerst gewagt. Trotz-
dem vertraut Michel auf Re-
konstruktionen der Expositio-
nen, die für das erste Jahr da-
von ausgehen, daß „zu mehr 
als 90 Prozent der Betroffenen 
unter 10 Millisievert“ erreicht 
wurden.

Obwohl zum Teil auch hohe 
Kontaminationen gemessen 
worden sind, schließt Michel 
aus lediglich einer Handvoll 
punktueller Bodenmessungen 
zu Strontium-90, daß dieses 
Radionuklid nicht zusammen 
mit dem Radiocäsium ausge-
treten, sondern „massiv drin-
geblieben“ sei und deshalb 
„keinen relevanten Beitrag zur 

Strahlenexposition leisten 
wird.“ Strontium-Messungen 
in Nahrungsmitteln gibt es 
bisher offenbar überhaupt 
keine.
Zu den Cäsiumbelastungen 
von Nahrungsmitteln merkte 
Michel an: „Bambussprossen 
und diverse japanische Obst-
sorten scheinen Cäsium zu 
lieben“. Reis auf trockenen 
Sandböden enthalte viel Ra-
diocäsium, Reis auf tonhalti-
gen Naßfeldern dagegen we-
niger. Tee sei besonders hoch 
belastet, wegen der Verdün-
nung beim Teeaufguß sei er 
jedoch in Japan „ein Nah-
rungsmittel geringerer Be-
deutung“.
Dr. Wolfgang Weiss vom 
Bundesamt für Strahlenschutz 
(BfS), derzeit Vorsitzender 
des Wissenschaftlichen Ko-
mitees der Vereinten Nationen 
für die Wirkung der Atom-
strahlung (UNSCEAR), wies 
darauf hin, daß wir uns „im-
mer noch im Bereich der Ka-
tastrophe“ befinden. Die japa-
nische Regierung habe noch 
nicht erklärt, daß die Notfall-
situation beendet ist und es 
seien noch viele Fragen offen. 
So seien die am Anfang von 
Flugzeugen des US-amerika-
nischen Militärs aus erhobe-
nen Daten bis heute nicht öf-
fentlich gemacht worden und 
ein Großteil der japanischen 
Daten sei nicht qualitätsgesi-
chert. Im Gegensatz zu Um-
weltdaten gebe es auch kaum 
personenbezogene Daten. Und 
es gebe in Japan auch keine 
„Road-Map“ zum weiteren 
Vorgehen. Die Daten aus dem 
Überwachungsnetz für Kern-
waffentests (CTBTO) legten 
allerdings nahe, daß in Fuku-
shima lediglich „ein Cäsium-
137-Pegel wie in Bayern nach 
Tschernobyl“ erreicht worden 
sei. Und es gebe auch keine 
akuten Strahleneffekte.
Das ist für Prof. Dr. Christian 
Streffer, einst von 1993 bis 
1995 Vorsitzender der SSK, 
kein Trost. Er merkt in der 
Diskussion an, daß es zwar für 
schwere geistige Retardierun-
gen wohl eine Schwellendosis 
gebe, nicht aber für leichtere 

kognitive Beeinträchtigungen 
von Kindern, gemessen am 
Intelligenzquotienten (IQ). 
Das werde in bisherigen Stu-
dienplanungen nicht berück-
sichtigt.

Große politische Diversi-
tät
In Deutschland und der 
Schweiz sei ein Ausstieg aus 
der Kernenergieerzeugung be-
schlossen, in Italien kein Wie-
dereinstieg und in den USA 
und in Tschechien dagegen 
ein weiterer Ausbau, stellt 
Michael Maqua von der GRS 
konsterniert fest. Und im Pu-
blikum wird die Frage gestellt, 
wie die kerntechnische und 
die Strahlenschutz-Kompetenz 
in Zeiten des Rückbaus von 
AKW erhalten werden kann.

Keine Lehren: weder aus
Tschernobyl, noch aus
Fukushima
In Hinblick auf die trotz des 
beschlossenen Atomausstiegs 
in Deutschland noch einige 
Jahre weiterlaufenden und die 
in den Nachbarländern betrie-
benen Atomkraftwerke tröstet 
man sich hier damit, daß es in 
Deutschland keine Tsunamis 
gebe und Schuld an dem De-
saster in Japan eine unzu-
reichende Sicherheitskultur 
sei, die Anlagen dort fehler-
haft ausgelegt und die Nach-
rüstungen unzureichend gewe-
sen seien, wie der Vorsitzende 
der Reaktorsicherheitskom-
mission (RSK), Rudolf Wie-
land vom TÜV Nord SysTec 
GmbH & Co.KG, Hamburg, 
aufzählte.
Denn über eines ist man sich 
im Kreise der SSK völlig klar: 
Eine vergleichbare Atomkata-
strophe wie in Fukushima 
würde den Katastrophenschutz 
hierzulande völlig überfor-
dern, er ist dafür nicht gerü-
stet, die Behörden sind kaum 
darauf vorbereitet. Dr. Margot 
Horn von der TÜV Rheinland 
Industrie Service GmbH in 
Köln wies unter anderem auf 
fehlendes Personal, eine unzu-
reichende Infrastruktur, feh-
lendes Material, ungeklärte 
Abfalllagerung und fehlende 
Normen hin.

Johannes Kuhlen, Leiter des 
Referats Notfallschutz im 
Bundesumweltministerium 
(BMU) konstatiert: Für den 
Katastrophenschutz sind in 
Deutschland die jeweiligen 
Bundesländer zuständig, deren 
Vertreter ihre Zuständigkeiten 
gegenüber dem Bund vertei-
digen. Der Katastrophen-
schutz und entsprechende 
Übungen sind bisher nur un-
zureichend durchdacht und 
defizitär. Im Ausland werde 
zum Teil regelmäßig geübt, in 
Deutschland dagegen nicht.

Ulrike Welte von der Vatten-
fall Europe Nuclear Energy 
GmbH, Hamburg, versuchte 
abschließend die Stimmung 
der Tagungsteilnehmer wieder 
zu heben. Sie war einst als 
Betriebsleiterin für das AKW 
Krümmel vorgesehen, hatte 
jedoch bei der praktischen 
Zulassungsprüfung im De-
zember 2010 versagt, worauf-
hin Vattenfall in Krümmel 
und Brunsbüttel aufgab und 
die Betriebsführung der bei-
den AKW an den Miteigen-
tümer Eon übergab. Jetzt leitet 
Frau Welte die Notfallschutz-
Arbeitsgruppe der SSK und 
erklärte, in Deutschland be-
stünden „solide Grundlagen 
für den Notfallschutz“, sie 
müßten „nur noch robuster 
und flexibler gemacht wer-
den“ und die Maßnahmen zum 
Schutz der Bevölkerung und 
der Einsatzkräfte müßten nur 
„vollständig durchdacht“ wer-
den.
Die Arbeitsgruppe von Frau 
Welte hat ein Jahr nach 
Fukushima (und 26 Jahre nach 
Tschernobyl) lediglich an der 
Erarbeitung einer Liste von 
veränderungswürdigen Vor-
schriften und Gesetzen gear-
beitet, die aber noch nicht fer-
tig ist. Der Inhalt dieser Liste 
wurde jedoch auf der Jahres-
tagung nicht vorgestellt, ge-
schweige denn die Vorstel-
lungen der SSK-Arbeitsgrup-
pe, in welcher Weise die bis-
her ausgemachten Schwach-
punkte geändert werden soll-
ten. Es ist ja auch noch ein 
paar Jahre Zeit, bis das letzte 
deutsche Aromkraftwerk ab-
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geschaltet wird.

Für den deutschen Katastro-
phenschutz gibt es einen so-
genannten Eingreifrichtwert 
von 10 Millisievert, summiert 
über 7 Tage, wie Dr. Erich 
Wirth vom BfS zuvor erklärt 
hatte. Wird dieser überschrit-
ten, wird zum Verbleiben im 
Haus aufgefordert oder eva-
kuiert, wenn 100 Millisievert 
über 7 Tage aufsummiert dro-
hen. Jedoch: Bei Windstille 
hat man bereits nach 6 bis 8 
Stunden im Haus dieselbe Do-
sis wie draußen. Und aus psy-
chologischen Gründen ist an 
ein Verbleiben im Haus nicht 
länger als zwei Tage zu den-
ken. Wie mit solchen Wider-
sprüchen umzugehen ist, 
bleibt unklar.

Und Wolfgang Weiss kriti-
siert: Gelernt wurde aus den 
Unfällen bisher praktisch 
nichts. Nach jedem Unfall 
werden neue Überlegungen 
angestellt und Pläne vorge-
stellt. 10 Jahre danach jedoch 
ist typischerweise nichts wei-
ter geschehen. Und die medi-
zinische Versorgung und die 
Nachsorge werden überhaupt 
nicht angesprochen.

Seit Herbst 2011 liegt dem 
Bundesumweltministerium 
eine Analyse des Bundesam-
tes für Strahlenschutz vor, in 
der abgeschätzt wird, wie sich 
eine nukleare Katastrophe der 
Art, wie sie in Fukushima 
auftrat, in Deutschland aus-
wirken würde. Dem Spiegel 
liegt diese Analyse offen-
sichtlich vor.1 Die Ergebnisse 
zeichnen ein verheerendes 
Bild. Auf der Jahrestagung der 
SSK wurde diese Analyse je-
doch mit keinem Wort er-
wähnt.
Kommentar
Daß bei der Strahlenschutz-
kommission stets der Subtext 
mitklingt, „alles sei nur halb 
so schlimm“, wurde auch aus 
dem Kreis der Tagungsteil-
nehmer des Bundesamtes für 

1 M. Fröhlingsdorf, C. Meyer, H. 
Stark: Der verdrängte Gefahr, Der
Spiegel 12/2012 vom 19.3.2012, 
S.45-46

Strahlenschutz (BfS) zu Recht 
kritisiert. Daß es bisher keine 
Strahlentoten gegeben hat, ist 
tatsächlich nicht verwunder-
lich. Denn potentielle Strah-
lentote wurden vorher von 
dem Tsunami in Fukushima 
fortgeschwemmt. Das ist also 
kein Verdienst „nicht so 
schlimmer“ Strahlung. Auch 
würde man viele Tote infolge 
schwerer akuter Strahlenschä-
den bei Atombombenexplo-
sionen erwarten, nicht jedoch 
bei Kernschmelzen. Vielmehr 
geht es hierbei primär um die 
mittel- und langfristigen Fol-
gen eines Atomunfalls. Wer 
das ignoriert, setzt sich dem 
Verdacht aus, den Unterschied 
zwischen einer Atombomben-
explosion und einer Kern-
schmelze im Atomkraftwerk 
nicht zu kennen. Wenn „der 
Mann auf der Straße“ – oder 
tatsächlich wohl eher manche 
Journalisten – falsche Fragen 
stellen, steht es einem soge-
nannten Experten gut an, die 
wahren Verhältnisse differen-
ziert darzustellen, anstatt Irr-
tümer in der öffentlichen Dar-
stellung weiter zu verstärken.

Bereits in den ersten Tagen 
nach dem Erdbeben vom 11. 
März 2011 war es in dem 
Atomkraftwerk Fukushima 
Dai-ichi zu weitgehenden 
Kernschmelzen gekommen. 
Für den 14. März um 11.01 
und den 15. März um 6.10 
Uhr Ortszeit waren damals be-
sonders schwere Explosionen 
gemeldet worden, die jedoch 
lediglich als „Wasserstoffex-
plosionen“ bezeichnet worden 
waren. Die Explosionen waren 
unmittelbar mit steilen An-
stiegen der Ortsdosisleistun-
gen in mehreren hundert Ki-
lometern Entfernung in den 
angrenzenden Präfekturen und 
bis Tokyo verbunden, wie 
Strahlentelex schon in seiner 
April-Ausgabe 2011 doku-
mentiert hatte.2 Deshalb ist 
auch nicht davon auszugehen, 
daß die „weitgehend ge-

2 www.strahlentelex.de/Stx_11_
582_S02-12.pdf und 
www.strahlentelex.de/Stx_11_58
6_S05-06.pdf

schmolzenen Kerne“ nun ein-
fach auf dem Boden der Si-
cherheitsbehälter liegen. Das 
radioaktive Inventar ist viel-
mehr in großem Ausmaß in 
die Atmosphäre gelangt und 
hat sich über dem Land und 
vor allem offenbar auch über 
dem Pazifik verteilt. Dafür 
sprachen bereits die ersten 
Auswertungen der CTBTO-
Messungen des weltweiten 
Meßsystems zur Kontrolle der 
Einhaltung des Atomstop-
Vertrages durch die Zentral-
anstalt für Meteorologie und 
Geodynamik (ZAMG) in 
Österreich. Die Meteorologen 
und Geophysiker hatten be-
reits am 26. März 2011 er-
klärt, bereits zu diesem Zeit-
punkt sei die in die Atmo-
sphäre freigesetzte Radioakti-
vitätsmenge mit der von 
Tschernobyl vergleichbar ge-
wesen.

Mitte Mai 2011 hatten japani-
sche Medien unter Berufung 
auf Mitarbeiter von Tepco be-
richtet, intern gehe man davon 
aus, daß speziell beim Reaktor 
1 nicht erst die Doppelbela-
stung von Erdbeben und an-
schließendem Tsunami zum 
Ausfall der Kühlsysteme ge-
führt haben, sondern bereits 
das Erdbeben allein der Aus-
löser war. Bereits in der Nacht 
nach dem Beben, heißt es, 
hätten Messungen auf einen 
Strahlenaustritt und Zerstö-
rungen der Brennstäbe hinge-
deutet.
Solchen Gedanken und Hin-
weisen ging man auf der SSK-
Tagung nicht nach. Statt des-
sen beklagte man „den gerin-
gen Einfluß der Wissenschaft 
auf die Medien“ (Streffer) und 
die Schwierigkeiten, „verlore-
nes Vertrauen wiederzuge-
winnen“. Naturwissenschaftler 
und Epidemiologen haben al-
lerdings auch kaum Einfluß 
auf das Strahlenschutzrecht.3
Wen soll das noch wundern? 
Kein Gedanke wurde daran 
verschwendet, weshalb denn 
das Vertrauen verlorengegan-
gen ist. Th.D. 

3 www.strahlentelex.de/Stx_08_
504_S06-08.pdf

Berlin, 13. April 2012

Die Atom-
katastrophe
in Japan
Vortragsveranstaltung mit
dem japanischen Journa-
listen Takashi Uesugi

Die Folgen der Atomkatastro-
phe in Japan für Natur, Gesell-
schaft und Gesundheit ist The-
ma einer Vortragsveranstal-
tung mit dem japanischen 
Journalisten Takashi Uesugi 
und dem Präsidenten der Ge-
sellschaft für Strahlenschutz, 
Dr. Sebastian Pflugbeil. Dazu 
laden die deutsche Sektion der 
Internationalen Ärzte für die 
Verhütung des Atomkrieges 
(IPPNW), das Deutsch-Japa-
nische Friedensforum Berlin 
und die Gesellschaft für 
Strahlenschutz für Freitag, den 
13. April 2012 um 19 Uhr in 
das Ökumenisches Zentrum 
für Umwelt-, Friedens- und 
Eine-Welt-Arbeit in der Wil-
mersdorfer Str. 163 in 10585 
Berlin ein. Der Eintritt ist frei.
Der 1968 in der Präfektur 
Fukuoka geborene und in To-
kyo aufgewachsene Takashi 
UESUGI ist in Japan ein be-
kannter Journalist, der sich 
mit dem AKW-Betreiber Tep-
co angelegt hatte. Das Ham-
burger Magazin SPIEGEL
schrieb im Mai 2011: „Taka-
shi Uesugi ist einer von jenen, 
die davon erzählen, wie emp-
findlich der Stromriese Tepco 
reagiert, wenn über Unliebsa-
mes berichtet wird. Nach der 
Katastrophe in Fukushima 
kampierte auch Uesugi in der 
Lobby von Tepco, weil er 
wissen wollte, was im Reaktor 
passiert. Am 15. März war er 
dann um ein Uhr nachmittags 
beim Tokyo Broadcasting Sy-
stem (TBS) live auf Sendung. 
Er sagte, daß offenbar Radio-
aktivität aus Reaktor 3 komme 
und daß im Ausland darüber 
berichtet werde. Nach der 
Sendung aber sei dann sein 
Chef zu ihm gekommen und 
habe ihm gesagt, er sei gefeu-
ert.“ 

http://www.strahlentelex.de/stx_11_
http://www.strahlentelex.de/stx_11_58
http://www.strahlentelex.de/stx_08_

